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Carl Ordnung

DDR und Entwicklungslander

Wie verhalten sich Christen in der DDR
zum Kampf fur Gerechtigkeit, Frieden
und gegen den Hunger? Ich mache die
Erfahrung, dass es unter Christen, soweit
sie iberhaupt an dieser Sache interessiert
sind, dazu zwei unterschiedliche Heran-
gehensweisen gibt: eine karitative und
eine politische.

Karitativ sind Bemiithungen und Ak-
tionen, die auf die Linderung unmittel-
barer Not gerichtet sind: etwa bei Hun-
ger- oder Naturkatastrophen. Man fragt
nicht nach den Ursachen. Man will kon-
kret helfen. Kiirzlich zeigte der Direktor
von IKON (einer kirchlichen Fernsehge-
sellschaft in den Niederlanden) in Berlin
einen Film iber die Behandlung des
Hungers in Athiopien durch westliche
Medien. Darin wurde deutlich, dass erst
eine dramatische Darstellung durch ei-
nen britischen Fernsehfilm tberhaupt
die Aufmerksamkeit auf die Situation
gelenkt hat. Dann stellten sich weltbe-
rihmte Schauspieler, Sanger, Sportler
u.a. zu Grossveranstaltungen zur Verfu-
gung, mit deren Hilfe Geld zur Linde-
rung der Not aufgebracht werden sollte.
Der Erfolg war tiberwiltigend. Es kamen
Milliardenbetrage herein. Einer der Ver-
anstalter meinte, damit konne der Hun-
ger in ganz Afrika endgiiltig beseitigt
werden. Das war falsch. Er wurde nur ge-
lindert. Mit Hilfe von Karitas werden
nicht die Ursachen beseitigt. Ein Spre-
cher im Film sagte: «Wenn wir nach den
Ursachen des Hungers gefragt hétten,
wire sicher nicht einmal die Halfte der
Spendensumme eingegangen.»

Auf der letzten CFK-Jahreskonferenz
im vergangenen Dezember in Berlin
wurde wéhrend eines Solidaritiatsabends
iber das von unseren Kirchen begonne-

ne Nalianda-Projekt in Sambia berichtet.
Ich fand den Bericht ganz anschaulich.
Nicht so der anwesende Vertreter der
ANC. Fiir ihn war das eine Verzerrung
des wirklichen Afrikas. Seine Kritik gip-
felte in der Feststellung, Hilfe solcher
Art (bei der Erschliessung eines Stiick
Landes) sei nicht sehr sinnvoll. Was man
in Afrika in erster Linie brauche, das sei
unsere politische Unterstiitzung und So-
lidaritét.

Beim politisch-6konomischen Heran-
gehen an die Probleme der Gerechtigkeit
muss man davon ausgehen, dass die
Weltwirtschaft nach wie vor weitgehend
vom Kapitalismus bestimmt wird. Die
okonomischen Potenzen der sozialisti-
schen Lénder sind (noch) nicht so stark,
dass sie einen nachhaltigen Einfluss auf
die Weltwirtschaft ausiiben. Auch aus
diesem Grund entwickelt sich die grosse
Mehrheit der Lander der Dritten Welt
kapitalistisch (im Gegensatz zu dem, was
wir vor 30 Jahren erwarteten).

I. Ausbeutungsmechanismen
des Kapitalismus

Die Entwicklungsldnder wickeln 75 Pro-
zent ihrer Aussenwirtschaftsbeziehun-
gen mit den kapitalistischen Industrie-
landern, 20 Prozent untereinander und
nur 5 Prozent mit den sozialistischen
Landern ab. Die Handelsstrome, die sich
in der Zeit des Kolonialismus herausge-
bildet haben, lassen sich nicht kurzfristig
verandern. Fur Angola sind beispielsweise
die Hauptexportgiiter Erdol, Diamanten
und Kaffee. Bei Erdol und Kaffee ist die
DDR durch langtristige Vertrage aut an-
dere Léander festgelegt. Zur Verarbei-
tung von Diamanten gibt es hier keinerlei
Moglichkeiten. Obwohl Angola ein Land
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mit sozialistischer Orientierung ist, das
dringend auf eine umfangreichere oko-
nomische Kooperation mit sozialisti-
schen Lindern angewiesen ware, .ma-
chen diese Beziehungen in seiner Aus-
senwirtschaft aufgrund der objektiven
Umstdnde nur 10 Prozent aus. Bei
Athiopien erreichen diese Beziehungen
12 Prozent, bei Mogcambique sogar nur 8
Prozent.

Selbst fiir diese Lander gilt also, was
fiir die grosse Mehrheit der Entwick-
lungslédnder eine Grundtatsache ist: Sie
sind fester Bestandteil des kapitalisti-
schen Weltwirtschaftssystems, und zwar
dessen Peripherie.

Damit sind sie dem Wirken kapitalisti-
scher okonomischer Mechanismen aus-
gesetzt, die — vereinfacht ausgedrickt —
die Armen drmer und die Reichen rei-
cher machen. Fin Beispiel fir das Wir-
ken dieser Mechanismen ist der Verfall
der Rohstoffpreise: Seit 1950 sind diese
Preise auf 26 Prozent gefallen, d.h. ein
Entwicklungsland muss heute viermal
soviel Zucker oder Baumwolle exportie-
ren, um einen Traktor zu kaufen. Diese
Mechanismen haben Konzerne dazu ver-
anlasst, Produktionsstitten in Entwick-
lungslandern zu verlagern, die man als
«Billiglohnlinder» bezeichnet, weil dort
nur ein Bruchteil des Lohnes in einem
kapitalistischen Industrieland bezahlt
werden muss und sie eine Reihe weiterer
Vorteile bieten: keine Riicksicht auf
Umweltschiden, kaum Sozialleistungen
usw. Okonomen haben errechnet, dass
aufgrund des Wirkens dieser Mechanis-
men seit Beginn der 70er Jahre pro Jahr
Werte in Hohe von 400 — 500 Milliarden
Dollar unkompensiert aus den Entwick-
lungslandern in die kapitalistischen Indu-
strieldnder abfliessen. Das geschieht auf
vielfaltige Weise. Die wichtigsten Kandle
sollen hier genannt werden:

— Bis vor kurzem standen die transnatio-
nalen Konzerne an erster Stelle. Sie ha-
ben eine Reihe von Zweig- bzw. Toch-
terbetriecben in diesen «Billiglohnlan-
dern» aufgebaut und teilweise das, was
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dort produziert wurde, im Inner-Kon-
zern-Verkauf zu einem Spottpreis von 20
Prozent in die Mutterlander transferiert,
wo es dann teuer verkauft werden konn-
te.

— Inzwischen ist die Verschuldung der
Entwicklungslander zum Hauptkanal
geworden. Wahrend die Investitionen
vor allem der transnationalen Konzerne
in den Entwicklungslandern sich auf 500
Milliarden Dollar belaufen, haben die
Schulden der Entwicklungslander inzwi-
schen eine Hohe von 1 Billion erreicht.
Da die Exporterlose der Entwicklungs-
linder wegen der fallenden Rohstoff-
preise immer geringer wurden, mussten
sie — um die notwendigen Importe be-
zahlen zu konnen — vermehrt Kredite
aufnehmen, die nicht nur zuriickgezahlt,
sondern fiir die auch in betrachtlichem
Umfang Zinsen bezahlt werden miissen.
Siemens hat beispielsweise 1985/86
mehr durch solche Geldvergabe als
durch seine Produktion verdient.

—Ein weiterer Kanal besteht in dem,
was man als «brain drain» bezeichnet:
dem Abzug hochqualifizierter Arbeits-
kréfte aus den Entwicklungslidndern (die
sich ihre Ausbildung etwas haben kosten
lassen) in die kapitalistischen Industrie-
linder (die solche Arbeitskrifte besser
bezahlen konnen). Die UNO hat nachge-
wiesen, dass es ca. 60’000 Arzte, Wissen-
schaftler und Techniker sind, die jahrlich
diesen Weg gehen. Das bedeutet fiir die
Entwicklungslander jeweils einen Ver-
lust von ca. 40 Milliarden Dollar.

II. Sozialistische Modelle gleich-
berechtigter Wirtschaftsbeziehungen

Die sozialistischen Léander treten den
Entwicklungslandern in einer grundsatz-
lich anderen Haltung gegeniiber. Sie bie-
ten gleichberechtigte Wirtschaftsbezie-
hungen an. Die kapitalistischen Mecha-
nismen haben Ungleichheit zur Voraus-
setzung und sie reproduzieren und ver-
tiefen Ungleichheit. Darauf beruht die
Moglichkeit der Ausbeutung und der
Abhangigkeit. Wie siecht demgegenuber



das Angebot der Gleichberechtigung von

seiten der sozialistischen Lander aus?

Dabei ist zu beachten, dass sich dieses
Angebot natiirlich nur im Rahmen der
Okonomischen Potenzen und Maoglich-
keiten bewegen kann, iiber die diese
Lander verfiigen.

Die DDR bietet Entwicklungslandern
bilaterale Beziehungen auf der Grundlage
ausgeglichener Handelsbilanzen an. Da-
bei geht es um eine Art Clearing-System.
Beide Seiten stellen Warenlisten auf und
handeln fur die entsprechenden Positio-
nen Preise aus. Dabei ist vollige Gleich-
berechtigung garantiert. Der Vorteil
liegt darin, dass der Warenaustausch
nicht auf der Dollarbasis des Weltmark-
tes geschieht (das betreffende Entwick-
lungsland braucht also keine Dollars, um
Waren aus der DDR zu erhalten) und
dass keine Verschuldung entstehen
kann, weil im System der Anreiz zum
wechselseitigen Ausgleich liegt. Die
DDR hat mit 76 Entwicklungslandern
Handelsvereinbarungen auf dieser Basis
abgeschlossen, die im grossen und gan-
zen gut funktionieren. In den letzten Jah-
ren haben jedoch uber die Halfte die
Vertrage gekiindigt, nicht weil diese Ent-
wicklungslander damit unzufrieden wa-
ren, sondern weil sie im kapitalistischen
Weltwirtschaftssystem unter einen star-
ken Druck geraten sind: Sie brauchen
Dollars fiir ihren Schuldendienst, und
diese sind im gleichberechtigten Aus-
tausch mit sozialistischen Landern nicht
zu haben.

Das Prinzip der Gleichberechtigung
wird nicht nur auf die Handelsbeziehun-
gen, sondern auch auf alle anderen Be-
reiche der okonomischen Beziehungen
und der Zusammenarbeit angewandt.
Ein besonders wichtiges Gebiet ist das
der Qualifizierung von wissenschaftlich-
technischen Kadern. Bis 1980 wurden

tiber 600’000 Techniker und Spezialisten

aus Asien, Afrika und Lateinamerika in
den RGW-Landern ausgebildet. Das al-
les geschieht auf der Grundlage von Ver-
tragen, die auch die Bestimmung enthal-

ten, dass die Ausgebildeten in ihre Lan-
der zuriickkehren missen.

Um den Prozess der Industrialisie-
rung von Entwicklungsldndern zu unter-
stlitzen, haben sozialistische Lander den
Aufbau reproduktionsfahiger Komplexe
angeboten und durchgefiihrt, wobei sie
als Zahlung Fertig- oder Halbfertigwa-
ren aus dieser Produktion akzeptierten.
Sie schlossen zumeist langfristige Ab-
kommen, welche die Abhingigkeit der
Entwicklungslander von den Schwan-
kungen des Weltmarktes mildern und
Planung ermoglichen. (Aufgrund eines
solchen Abkommens zahlen wir zur Zeit
an Kuba Zuckerpreise, die um das Drei-
fache tiber dem derzeitigen Weltmarkt-
preis liegen.)

Langfristige, vertraglich gesicherte
okonomische Beziehungen zum wechsel-
seitigen Vorteil — das ist das Grundprin-
zip, nach dem sozialistische Lander ihr
Verhiltnis zu den Entwicklungslandern
gestalten. Dabei kann ein kleines Land
wie die DDR aufgrund seiner 6konomi-
schen Potenzen natiirlich nur zu einem
Teil der Entwicklungslander intensiver
in Kontakt treten. Sozialistische Ent-
wicklungslander und solche mit soziali-
stischer Orientierung, aber auch jene, die
dem besonderen Druck des Imperialis-
mus ausgesetzt sind, wie derzeit etwa Ni-
caragua, stehen dabei im Vordergrund.

Neben diesem Bereich 6konomischer
Beziehungen gibt es einen zweiten, der
mit dem Stichwort Entwicklungshilfe
charakterisiert wird. Die entsprechenden
UNO-Organe haben fiir diese Official
Development Aid (ODA) besondere
Kriterien festgelegt. Es handelt sich da-
bei um Kredite oder materielle Leistun-
gen, die entweder kompensationslos
oder zu ausserordentlich gilinstigen Be-
dingungen gewahrt werden. Haufig sind
40—25 Prozent dieser Leistungen nicht
riickzahlbar, wihrend der Rest als Kredit
mit langer Laufzeit (20 Jahre) und nied-
rigen Zinsen (2—3 Prozent, der normale
Zinssatz betrdgt sonst 10—15 Prozent)
angesehen und spidter meist auch noch
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erlassen wird. Das meiste, was die DDR
an Solidaritétsleistungen (von staatlicher
und gesellschaftlicher Seite) aufbringt,
falit auch unter diese Kategorie der Ent-
wicklungshilfe.

Die UNO-Vollversammlung hat alle
Industriestaaten aufgefordert, 0,7 Pro-
zent ihres Nationaleinkommens fiir die
Entwicklungshilfe zur Verfiligung zu stel-
len. Fiur 1985 hat die UNO folgende
Zahlen iber tatsachlich geleistete Ent-
wicklungshilfe veroffentlicht: USA 0,25
Prozent, BRD 0,46 Prozent, DDR 0,84
Prozent, UdSSR 1,03 Prozent.

Innerhalb des RGW gibt es fiir Ent-
wicklungslander, die mit ihm assoziiert
sind, Vorzugsbedingungen. Wenn in La-
teinamerika insgesamt seit 1980 das Pro-
Kopf-Einkommen um 11 Prozent gesun-
ken, das in Kuba dagegen um 16 Prozent
gestiegen ist, dann spiegelt sich darin
auch etwas von den vorteilhaften 6kono-
mischen Beziehungen mit den sozialisti-
schen Landern.

Alles, was ausserhalb dieser beiden
Bereiche — der Zusammenarbeit zum
wechselseitigen Vorteill und der Ent-
wicklungshilfe — an 6konomischen Be-
ziehungen zu den Entwicklungslandern
besteht, das wird nach den Regeln des
Weltmarktes, und das heisst auch iiber
Weltmarktpreise abgewickelt. Die DDR
bezahlt hier nicht nach den Rohstoffprei-
sen von 1950, sondern nach den heuti-
gen. Alles andere ware unokonomisch:
Es brachte der DDR Verluste und den
Entwicklungslindern keine Vorteile,
weil jeder Gewinn auf diesem Gebiet in
den Schuldendienst flosse. Aber hier ist
die DDR in der Tat am Weltmarkt betei-
ligt, der insgesamt zu ungunsten der Ent-
wicklungslander funktioniert. Er bietet
allerdings auch den sozialistischen Lan-
dern kaum Vorteile, zumal es in den Ent-
wicklungslindern neue Entwicklungen
gibt, die uns oOkonomische Nachteile
bringen: Die Entwicklungslinder sind
mit Recht zu einer stiarkeren Zusammen-
arbeit untereinander iibergegangen, vor
allem um gewisse Industrialisierungs-
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prozesse zu fordern. Zu diesem Zweck
schirmen sie sich durch hohe Importzolle
gegeniiber solchen Industrieprodukten
ab, die nicht Hochtechnologie, sondern
beispielsweise Erzeugnisse des Maschi-
nenbaus und der Chemieindustrie sind,
wie sie die sozialistischen Lander tradi-
tionell exportieren. Das fiihrt in den so-
zialistischen Landern zu Milliardenver-
lusten im Exportgeschift.

Auch wenn das nur einen geringen Teil
ihrer 0konomischen Beziehungen be-
trifft, dort wo sich sozialistische Lander
und Entwicklungslander auf dem (kapi-
talistischen) Weltmarkt begegnen, treten
sie sich als Konkurrenten gegeniiber.

III. Welche Partei
ergreifen die Christen?

Der Behauptung, die Entwicklungslan-
der wiirden von sozialistischen Landern
genauso ausgebeutet wie von den kapita-
listischen Landern, wird man zunéchst
entgegnen miussen: Selbst wenn das so
wire, wiirden die sozialistischen Lander
nur 1/15 dessen aus der Dritten Welt
herausholen, was der Westen heraus-
zieht, da die Wirtschaftsbeziehungen der
kapitalistischen Lander zu den Entwick-
lungslandern fiinfzehnmal so umfang-
reich sind wie die der sozialistischen Lan-
der. Aber nun ist das nicht einmal so. Die
Kanaile, durch die Entwicklungslander
ausgebeutet werden, sind typisch kapita-
listische:

— Es gibt keinen sozialistischen Kon-
zern, der Tochtergesellschaften in Ent-
wicklungsldndern hitte.

— Die sozialistischen Lander sind an der
Verschuldung der Entwicklungslander
nicht beteiligt.

— Sie partizipieren auch nicht am «brain
drain», da sie alle Ausgebildeten in ihre
Lander zuriickschicken.

Das trifft auch auf alle anderen Mog-
lichkeiten zu. Beispielsweise wird
Fluchtkapital, also Reichtum korrupter
Herrscher oder Profit der einheimischen
Bourgeoisie in Entwicklungsldndern, im
allgemeinen nicht auf Banken sozialisti-



scher Lander deponiert.

Das ist eines der wesentlichsten Kenn-
zeichen der sozialistischen Lander in un-
ser Welt, dass sie — aufs ganze gesehen —
nicht an der Ausbeutung der Dritten
Welt beteiligt sind, dass sie nicht auf Ko-
sten anderer leben — und dass sie deshalb
so leben, wie sie leben: gut, aber nicht im
Uberfluss. Das ins Bewusstsein von Chri-
sten zu heben, scheint mir die wichtigste
Aufgabe kirchlichen Entwicklungsden-
kens zu sein. Denn es diirfte doch wohl
nicht unwichtig fiir die Positionsbestim-
mung und das Selbstverstindnis eines
Christen sein, ob er auf Kosten anderer
lebt oder nicht.

Das ist zunédchst gar keine moralische
Frage. Jesus preist — nach dem Lukas-
evangelium — die Armen selig, nicht weil
sie gut oder schlecht sind, sondern weil
sie objektiv im Elend leben und weil die-
se Situation verdndert werden soll. Er
verflucht die Reichen — nicht welil sie
moralisch verwerflich sind (der reiche
Jiingling war ein moralisch wertvoller
Mensch), sondern weil sie in einer Situa-
tion sich befinden, in der sie objektiv auf
Kosten anderer leben (wie will man sonst
reich werden!).

Ich habe eine Reihe von Freunden in
westlichen Lindern, die ergreifen Partei
fir die Armen und engagieren sich fur
die Befreiungsbewegungen und wissen
doch, dass sie in einer Gesellschaft ste-
hen, die von Blut, Schweiss und Tranen
der Menschen aus der Dritten Welt lebt.
Wir sind da besser dran — ohne unser
Verdienst. Vielleicht sollten wir Jesu
Wort abwandeln: Selig seid ihr, die ihr in
sozialistischen Lindern lebt, weil ihr an
dem, was mit der Dritten Welt passiert,
keinen Anteil habt. — Das ist sicher pro-
vozierend. Aber dariiber nachzudenken,
konnte uns helfen, eine Antwort auf die
eingangs gestellte Frage zu finden.

Die sozialistischen Lander machen
den Versuch, ein grundsatzlich neues
Verhiltnis zu den Entwicklungslandern
herzustellen. Das Hauptproblem der so-
zialistischen Lénder ist ihre relative 6ko-

nomische Schwiche. Vor zwanzig Jahren
meinten wir, dass in der Dritten Welt ein
gewaltiges antiimperialistisches Potenti-
al heranreife. Heute sind iiber 80 Prozent
der Entwicklungslander auf dem kapita-
listischen Entwicklungsweg — nicht frei-
willig und mit Begeisterung, sondern un-
ter dem Zwang der Umstédnde. Die sozia-
listischen Lander haben Kuba und Viet-
nam politisch und Skonomisch unter-
stiitzt. Die Koreanische Volksdemokra-
tische Republik hat sich weithin aus eige-
ner Kraft entwickelt. Aber was ist mit
Angola, Mogambique, Athiopien? Rei-
chen dazu unsere Krafte? Es gibt Leute,
die sagen, die Befreiungsrevolutionen in
der Dritten Welt seien 30—40 Jahre zu
frith gekommen. Ist das nicht zynisch ge-
genliber den Menschen, die sich aus
Elend und Unterdriickung befreien wol-
len? Aber was soll man tun, wenn man
wirklich nicht die 6konomischen Poten-
zen zur Hilfe hat in einer Weltsituation,
in der das von den USA aufgezwungene
Wettrlisten Riesensummen verschlingt.
Aber Solidaritat dussert sich nicht nur
okonomisch. Sie ist primir eine politi-
sche Sache. Und deshalb sollte man nicht
verkennen, dass die Existenz eines selbst
okonomisch noch nicht sehr potenten
Sozialismus fiir viele Lander der Dritten
Welt iiberhaupt erst den Spielraum ge-
schaffen hat, in dem sie ihren Weg in die
Unabhangigkeit beginnen konnten.
1974 hat die UNO die Charta der 6ko-
nomischen Rechte und Pflichten der
Volker und den Plan fiir eine Neue Inter-
nationale Wirtschaftsordnung beschlos-
sen. Beides geschah auf Initiative der
Entwicklungslander, aber mit nachhalti-
ger politischer Unterstiitzung durch die
sozialistischen Linder. Das Ziel ist, statt
der schrankenlosen Herrschaft des
Marktes zu demokratischen Regeln in
der Weltwirtschaft zu kommen. In die-
sem Kampf, der ein politischer Kampf
ist, stechen Entwicklungslander und so-
zialistische Lander Seite an Seite. Als
Christen sollten wir iiberlegen, wie wir
diesen Kampf unterstiitzen konnen.

371



	DDR und Entwicklungsländer

